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Die Geheimrätig war auch ungnädig. Nicht fo Sehr, 
weil ihre Tochter plötzlich aus der Trinkhalle verſchwunden 
geweſen war, als ſie ſich den Luitpold wärmte; und auch 
nicht nur des Reißens in der Schulter wegen, das ſich mehr 
zeigte als an anderen Tagen. Es war mehr als dieſe häufig 
wiedertehrenden Dinge. Ihre Schweſter Leonore hatte ihr 


einen unerhörten Brief geſchrieben. 


„Ich bin außer mir“, ſagte ſie als Antwort auf Edmunds 
Morgengruß und entzog ihm ihre Hand, bevor er ſeinen 
Kuß noch darüber hinhauchen konnte. „Ihr könnt euch nicht 
denken, was mir widerfahren iſt! Tante Leonore erlaubt 
ſich einen Ton mir gegenüber, wie er wohl zum zweitenmal 
unter Schweſtern nicht vorkommen dürfte. Nie bin ich von 
einem Meuſchen ſo brüskiert worden. Und was vielleicht 
noch ſchlimmer iſt — das empörende, ſchamloſe Schriftſtück 
iſt in fremde Hände geraten. Stellt euch nur vor, ich will 
mich eben auf den Weg machen, Aſta zu ſuchen, da kommt 
die Majorin Deiſter mit einem gräßlichen Wortſchwall auf 
mich zu. Es ſei ihr todunangenehm, daß ſie einen Brief von 
mir geöffnet habe, er habe mit unter ihrer Poſt gelegen. 
„Und da fie einen jo umfangreichen Briefverkehr babe, ſei es 
ihr ganz unmöglich, jeden Brief erſt viel zu drehen, dazu ſei 
52 leider auch viel zu nervös, und überdies ſei es Sache der 
oft, da auf Ordnung zu ſehen. Sie jet ganz entſetzt geweſen, 


als fie plötzlich eine fremde Anrede geleſen habe, und natür⸗ 
8 nich habe ſie die Blätter ſchleunigſt wieder in den Umſchlag 
getan. 


g Sie ſei untröſtlich, und ich würde ihr doch wohl 
5 daß ſie kein Wort weiter als die Anrede geleſen 
abe. 


Na, ihr könnt euch denken, was ich glaube! Ihr hättet 


nur das Geſicht ſehen müſſen. Dieſe Maske, alles gemalt 
und gefärbt, und nur die Lüge echt. Und dann muß man 
noch liebenswürdig ſein, um ſich keine Blöße zu geven, und 
beteuern, daß die Sache weiter nicht ſchlimm fet, und ſelbſt⸗ 
verſtändlich jei mau überzeugt, daß kein Einblick genommen 
wurde. Und die Tante hat mir das alles eingebrockt. Ich 
babe keine Schweſter mehr.“ 


8 Die noch ſehr ſtattliche, elegante Frau wußte ſich nicht 
zu laſſen und zu ſaſſen. 


in | Ihre dunklen Augen blitzten. 
Aſta ſchien heimlich amüſtert. „Gar jo ſchlimm kaun es 
0 mit dem Inhalt des Briefes“, ſagte fie, 
„Was hätte Tante Leonore uns viel Kräukendes zu ſchrei⸗ 
uen? Es kaun ſich doch höchſtens um eine Abſage handeln 
auf den von uns beabſichtigten Beſuch. Schlimmſtenfalls in 
der markanten Sprache, deren Tante Leonore fi) zuweilen 
bedient. Dabei kann ſich kein Menſch was Böſes denken. 
Man ſpürt ſofort das Original durch und kommt in Laune.“ 

„Ich danke für die Laune, und du wirſt die markante 
Sprache ja hören“, ſagte die Mama bitterböſe und konnte 
kaum die Zeit erwarten, den Brief hervorzuzieheu. „Wir 
wollen nach der anderen Parkſeite hinübergehen. 


da finden wir ein Plätzchen für uns. Ich bin müde nach 
dem vielen Herumgelaufe und freue mich, mich hinſetzen zu 
können und mir Luft zu machen. Man könnte erſticken.“ 

Olden hatte ein peinliches Gefühl, während ſeine Damen 
gewiſſermaßen durch die Parkwege ſchoſſen. „Strengt es 
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dein Herz nicht an, liebe Mama“, ſagte er vorſichtig, „wenn 
wir ſo ſchnell gehen?“ 
„Gewiß“, ſagte ſie und mäßigte ihren erregten Schritt. 
„Wir können laugſamer gehen. Wir fallen ſonſt auch auf.“ 
Und dann ſaßen die drei ſcheinbar friedlich und wie aus⸗ 
ruhend mitjammen auf einer Bank. Allein und geſichert. 
Die Geheimrätin ſaß in der Mitte und begann zu leſen: 
„Liebſte Julia“, ſchrieb Leonore Brüggendorff, Gattin des 
verſtorbenen Großinduſtrielen Udo Bruggendorff. „es war 
abe lieb von Dir, endlich einmal wieder einen etwas aus⸗ 
ührlicheren Brief vom Stapel zu laſſen. Man wußte ja 
5 5 gar nicht mehr, wo herum man Euch in ſeinen Ge⸗ 
anken zu ſuchen hatte. Man mag doch gerne mal zu Euch 
Zu meiner ſchonen Si weſter 
ihrem noch ſchöneren verjüngten Ebenbild. 
‚Gott, Julia, wieviel Ärger habe ich früher in mich hin⸗ 
eingefreſſen wegen Deiner ſchönen Hülle. Jeden Freier 
ſchnappteſt Du mir vor der Naſe weg, um ihn dann einfach 
ad acta zu legen und auszurangieren. Es war, um zu ſeiner 
damals noch nicht modernen Magerkeit die Gelbſucht zu 


un 


kriegen. 


Das weißt Du, Julia, ich hätte Dich liebend gern ur 
Nachkur bei mir aufgenommen, zumal Dich Deine Aſta 


bringen wollte — Du weißt, ich habe eine Schwäche für ſie 


— und hätte Dich aller Diüt zum Trotz ſo kunſtgerecht ver⸗ 
wöhnt, daß Du, ſtatt ein paar Wochen, vielleicht ein paar 
Monate bei mir geblieben wäreſt, wenn — — — nun, wenn 
es nicht eben im Augenblick ausgeſchloſſen wäre, Dich zu 
empfangen. : 2 

Rund heraus und in einer Summe geſagt: Jetzt ſoll 


mir des Dulders Lohn kommen. 


Ein eruſthafter Freier geht in meinem Hauſe aus und 
ein, und einer, den ich mir nicht wegſchnappen laſſen möchte. 


Denn, denk dir mal, Jule: Ich liebe ihn. — 


Ich weiß mir nicht anders zu helfen, als daß ich „Jule“ 
ſage. Du konnteſt es nicht ausſtehen, und ich finde ſelbſt, 
es liegt etwas Vulgäres in dieſer Kürzung. Ich habe ſie 
ja auch nie wieder angewandt, aber nun ſehe ich Dein 
Lächeln über mein „ich liebe ihn“, und ich will es nicht dul⸗ 
den und muß mich wehren. 

Freilich bin ich bald fünfzig Jahre alt, das weiß ich ſelbſt. 
Aber was will das heißen! Ich reite Pferde ohne Sattel 
und habe Nerven und Muskeln. um die ich ſchon von Mäu⸗ 
nern und Frauen beneidet worden bin. Kurz, es iſt noch 


alles und vielleicht mehr beiſammen. Mehr, meine ich, als 


den wie ich! 


Ihr dachtet bei uns zu Haus. Du wirſt vielleicht an unſern 
Vater denken, an unſern lieben, alten Seebär, der sagte: 
Zur See hätteſt du müſſen, Mädel! Korvettenkapitän wer⸗ 
Es iſt ein Jammer, daß du kein Mann gewor⸗ 
den biſt, du Mordskerle 

Na ja. Es mag la Wahres daran geweſen ſein. 1 

Heute kränkt es mich gar nicht mehr, daß mein Ritter 
zu mir jagt, ich ſei wie jene Maſorin in „Göſta Berling“, 
die einen ganzen Kavalier-Flügel in Raiſon halten könnte. 
Ganz und gar nicht kränkt es mich, zumal auch er nichts 
anderes iſt als eine Art Haudegen. Aber trotzdem und 
trotz alledem. Man kann bei einem Mann nie wiſſen, was 
aus ihm wird, wenn ihm eine Frau wie Du unter die 
Augen tritt, liebe Julia. 

Ich will mich jetzt, wo ich die Möglichkeit habe, nur 
ſchützen. Früher war ich dem Lauf der Dinge preisgegeben. 
Jetzt kann ich einen Damm ſetzen. Nur eine ganz kurze Zeit 
möchte ich es. Ein paar Wochen oder Monate vielleicht. 
Nicht länger, als bis wir einig und abgeſtempelt find. Er 
und ich. Nachher fürchte ich Dich nicht mehr. Ich habe 
auch meine Waffen. — f 


“ 


Deinen Horn werde ich zu ertragen wiſſen. Du haft 
außerdem recht. Wer ſchreibt denn ſolchen Brief! Mich über⸗ 
läuft jetzt ſelbſt eine Gänſehaut. Aber ihn liegen laſſen 
bis morgen und ihn auf nüchternen Magen beſehen, das 
2 wie ein Hund den Schwanz zwiſchen die Beine 
nehmen. 

Gleich nach Empfang Deiner Anfrage — Du kannſt die 


Zeit auch ſelbſt berechnen — hahe ich darauflos geſchrieben 


und habe die Feder bis jetzt noch nicht abgeſetzt. 

Wenn ich auch dieſen Brief geſchrieben habe — ich will 
ihn ja wieder gutmachen, Jule. Doppelt und dreifach. 
Hunderte und tauſendfach. Nur ein ganz klein wenig 


eduld. — ' 

Alta darfſt Du natürlich von der ganzen Geſchichte nichts 
ſagen. Du mußt ihr irgend etwas erzählen. Sag ihr 
meinetwegen, daß ich in Geſchäften dringend und für län⸗ 
ger verreiſen muß. Sie iſt ja unterrichtet, wie ich mich in 
den großen Betrieb hineingelebt habe, und daß ich ſelbſt 
mein oberſter Direktor bin. 

Und nun gehab Dich wohl, Vielliebe, und boſe Dich nicht, 
ſondern ſpüle mit dem von Dir bevorzugten Rakoczy alles 
herunter, ehe es anſetzt und Schaden anrichtet! 

Deine Leonore.“ 

Aſta konnte aus dem Lachen überhaupt nicht wieder her⸗ 
auskommen. „Das iſt der köſtlichſte Brief meines Lebens“, 
ſagte fie. „Ich liebe Tante Leonore glühend.“ 

Die Geheimrätin rang wieder nach Faſſung. „Daß du 
dich nicht ſchämſt!“ ſagte ſie. „Und daß ich nun meine Kur 
abbrechen muß, daran denkſt du wohl nicht? Wir müſſen 
doch natürlich abreiſen. Soll ich mich im ganzen Sanato⸗ 
rium und vermutlich noch bis in weitere Kreiſe zum Ge⸗ 
ſpött machen laſſen?!“ 

Aſta wiſchte ſich Tränen aus den Augen. die ſie gelacht 
hatte. „Abreiſen?“ ſagte fie. „Kein Gedanke! Wozu die 
Flucht ergreifen? Die Deiſter blamiert ſich ja ſelbſt am 
meiſten, wenn ſie preisgibt, daß ſie unbefugt einen Brief 
geleſen hat. Da kannſt du wohl einigermaßen ſicher ſein. 


Sei doppelt liebenswürdig, Mama, und tu, als bielteſt du 


ſie für die Diskretion ſelbſt!“ 

Aſta konnte für einen Augenblick entweichen. Man 
tauſchte aus einiger Entfernung einen Gruß mit zwei inte 
gen Damen, die Schläger in der Hand hatten und irgendwie 
mit Aſta telegraphierten. „Erlaubſt du einen Augenblick?“ 
9 1 ihrer Mutter. Wartete die Antwort aber gar 

erſt ab. 

Schwiegermutter und Schwiegerſohn waren allein. „Was 
ſagſt du denn zu dex unerhörten Brüskterung, Edmund? 
Du ſitzeſt ja wie ein Olgötze da.“ 

Edmund, der die Mutter ſeiner künftigen Frau in ihrer 
großzügigen Ungeniertheit ihm gegenüber kannte, es aber 
doch nicht für möglich gehalten hätte, daß ſie ihrer Tochter 
dieſen Brief in ſeiner Gegenwart oder geradezu ihm mit 
vorleſen würde, konnte ſich eines peinigenden Unbehagens 
nicht erwehren. „Ich hätte den Wunſch Tante Leonorens 
reſpektiert, Mama,“ ſagte er, „und hätte Aſta den Inhalt 
des Briefes verſchwiegen. Du konnteſt das ganz gut tun. 
Es iſt ein wunderhübſcher Zug von Aſta, daß ſie nie dring⸗ 
lich iſt in dieſer Hinſicht. Sie hätte ſich vollkommen mit 
deinen Mitteilungen begnügt.“ : 

„Aber warum denn gar!” ereiferte ih Frau Ebenhauſen. 
„Du ſiehſt, ſie hat ihr Gleichgewicht nicht nerloren. Der 
5 — hat ſie ſogar amüſiert, was mich allerdings enttäuſcht 

at.“ 8 

„Ja,“ ſagte Edmund ernſt. „er hat fie amüfiert, und von 
der ſpaßhaften Seite hatte Tante Leonore ſich die Sache auch 
wohl zum größeren Teil gedacht. Ich kann mir aber nicht 
helfen: Nach meiner Meinung wäre die Angelegenheit beſſer 
unter euch zwei Schweſtern geblieben, Verzeih, liebe Mama, 
du kennſt meine ſchwerfälligere Art.“ 

„So ſteh mir wenigſtens als Mann bei!“ ſagte die Mut⸗ 
ter der Braut indigniert. 

Wie ſollte ich dir beiſtehen?“ ſagte Edmund ratlos. .Ich 
könnte mich höchſtens Aſtas Meinung anſchließen, daß du 
natürlich die Kur nicht unterbrechen darfſt. Du haſt Opier 
gebracht für den Aufenthalt hier und darfſt nun um Dinge, 
mit denen man ſich nicht aufhalten ſollte, den Erfolg der 
Kur nicht gefährden. Sollte die Majorin raunen, wenn ſie 
nicht zu reden wagt, laß ſie doch! Mäuler hat man noch 
nie ſtopfen können und kann es auch jetzt nicht. Man nimmt 
keine Notiz.“ 5 

Edmund ſaß da mit feinem Kameengeſicht, wie ſeine 
Schwiegermutter gelegentlich von ihm zu ſagen pflegte. Alles 
geſtrafft. Und jedes Wort noch wie geprägt auf dem Ge⸗ 
ſicht. Dann imponierte er ihr. — 

Und ſelbſtverſtändlich wurde geblieben. Man war abends 
im Frühlingsgarten in der Réunion, ließ einen Sekt⸗ 
‚Tropfen knallen und blieb bis zuletzt. e 


n Hauſe Schwauſen wickelte ſich inzwiſchen alles pro⸗ 


sr mäßig ab. Franz Kolck war wie ein junger Hund, 
als er ſeine Brau wiederhatte. Er war nur ſchlecht bei 


— 


Vernunft zu halten und wollte nun auch auf einmal nicht 
mehr bis Weihnachten warten mit der Veröffentlichung der 
Verlobung. a 

Hedwig beſtand aber auf ihrem Stück. Sie hatte ſich 
dieſen Termin ſo feſt in den Kopf geſetzt, als ſei damit 
dann ein unerſchütterlicher Grund für die Zukunft gebaut. 

Sonſt war fie aber willig und zugänglich in allem. 

Franz Kolck gehörte zu den Naturen, an denen zeitlebens 
etwas von den alten Kinderbildern haften bleibt, ſeien es 
nun die Stiefeletten mit dem kurzen Schaft von blankem 
Lackleder oder der kurze weiße Halskragen mit dem Perl⸗ 
mutterknopf. Vielleicht aber gar die kindliche Treuherzig⸗ 
keit des Auges oder die blanke, kleine Naſe, die ihrer Sache 
todſicher iſt vor der Linſe. Irgendwo und irgendwie tauchte 
immer wieder ein Zipfelchen von all dem auf. 

Und dann war es ſo nett an ihm, daß er nicht maulen 
konnte. Er ſchlug auch wohl einmal heftig eine Tür zu, 
aber im nächſten Augenblick hatte er ſie ſchon wieder offen 
und lugte durch die Ride. 

Selbſt Tante Teſche hatte ſich mit dem neuen Neffen 
zurechtgefunden. Wenn ſie auch noch manchmal Maſchen 
heraufholen mußte in ihrer Meinung. Und das tat ſie denn 
auch ungeniert vor aller Augen. 5 

Beiſpielsweiſe ſchenkte fie Franz zu feinem Geburtstag, 
der am dreiundzwanzigſten November war, ſechs Tür⸗ 
drücker aus Meſſing. „Die freſſen ja kein Brot“, 
ſagte ſie. „Leg ſie dir nur 3 Erſtmal behalten 
ſie ihren Wert, wenn mal wieder Krieg kommt, und außer⸗ 
dem wirſt du von den Holzgriffen wohl noch manchen ab⸗ 
reißen. Dieſe ſind ſtabil.“ 

Hin traf es allemal. Franz riß und warf und ließ fi 
keinen ſachten Angang bedeuten. Immer war er wie ein 
Motor, der eben anugeſtellt iſt. „An dem iſt alles Leben“, 
ſagte Frau Schwanſen mit Befriedigung. „Einroſten wird 
Hedwig nicht.“ 5 2 3 

„Nein“, ſagte Taute Teſche, „einroſten wird ſie nicht“, 
und ſah das Geburtstagskind über die Brille hinweg an, 
bap ranz nicht wußte, ob er lachen oder ernſt bleiben 
ſollte. Er blieb aber ernſt. . . 

Und Tante Teiche ſagte: „Das ift nun auch fon Stück. 
allemal zu feiern, wenn man wieder in Jahr älter wird. 
Ich bin immer recht kleinlaut geweſen am erſten Mai. 
e o A acer 

em a n No x 
boch ea bei Kolcks auf der Brückenſtraße, und es ging 
och her. 

Mutter Kolck hatte zwei ſette Enten jpendiert, denen ſie 
den Bauch voll Apfel und Roſinen geſtopft hatte und immer 
geſtoßenen Butterzwieback und einen kleinen Schuß Rum 
zwiſchendurch. Aufs allerfeinfte. Die ganze Angelegenheit 
roch ſchon vor dem Braten, daß einem das Herz im Leibe 
lachen konnte. ar 

Aber dann nachher erſt in der Pfanne! Lene Marsſen 
aus Rüſtorf, die ſchon zwölf Jahre im Hauſe diente, hatte 
mehr von Geflügelbereitung weg als mancher höchſte Here⸗ 
ſchaftskoch. Und ſie hatte die Bruſt den Rücken und die 
Keulen denn auch ſo gleichmäßig braun und knuſperig ge⸗ 
braten, daß Henny, das Schwauſenſche Neitküfen, beim Zer⸗ 
legen wegſehen mußte. So lief ihr das Waſſer im Mund 
zufammen. Sie hätte nicht antworten können, wenn fie an⸗ 
geredet worden wäre. 

Das Mädchen war ſo über alle Maßen leckerfritzig, daß 
es beinahe als krankhaft anzuſprechen war. Schon als 
kleines Kind hatte ſie oft etwas mit dem Löffel über die 
Finger gekriegt, weil ſie nicht warten konnte. g 

Sie hatte es aber von ihrem Vater. J. P. hatte ſich 
noch heute nicht in der Gewalt, wenn er die richtige Miſchung 
Bratfett mit allem Drumunddranigen in die Naſe ſteigen 
ühlte. Dann wurde er ganz aufgeregt und redete alles 
urcheinander. Bis er die dampfenden Schüſſeln vor ſich 
hatte. Dann war es 15 5 \ 

Das heißt: eigentlich gab es da noch ein neues Hiuder⸗ 
nis. Schwanſen konnte ſich immer ärgern daß fie jetzt auch 
in kleineren gemütlichen Kreiſen damit angefangen hatten, 
allerlei Fiſimatenten zu machen mit dem Tiſch, ſtatt ſich ein⸗ 
fach ae He reinzulegen und haſte was kannſte! 5 

Zumal Mutter Kolck, die machte es noch recht extra mit 
Fineſſen. Man konnte ſchon nicht anders, als den Tanz mit- 
machen, und mußte ſehen, wie man zu ſeinem Recht kam. 

Heute hatte ſie ſich denn wieder was geleiſtet. Von 
Grünzeug und Blumen einen regelrechten Drahtverhau rund 
um die Teller, und die leckeren Paſteten von Blätterteig 
waren in Neſter verſteckt, wie man ſich um Oſtern den Um⸗ 
ſtand mit den Kindern macht. 

Es war eine Zucht damit. Man mußte durchhalten und 
fich jeinen Anteil verdienen wie hinter dem Ladentiſch. 
Lohnen tat es ſich ja freilich — alles was recht iſt! ö 

„Proſt, Schwiegerbruder!“ ſagte Kolck über den Tiſch 
hinweg und hob einſtweilen das leere Glas. 

Und da wußten vier Augen Beſcheid miteinander, und 


daß ſie gleicher Meinung waren. (Fortſetzung folgt.) 


Ulmen vor den Toren. 


Skizze von Karl Fr. Rimrod. 


Bei dem Kriminaliſten Holger Madſen fand ſich an 
dieſem Morgen ein junger, bleicher Mann mit wenig ges 
21 ſchwarzem Haar ein. Er machte den Eindruck 
eines ſchlecht bezahlten Schauſpielers, war aber, wie ſich 
erausſtellte, Maler, und hieß Aagard Bentink. Unter dem 
Arm trug er ein Paket, in dem ein Bild ſein mochte. 

„Ich wohne mit meiner Mutter in einem Häuschen vor 
den Toren der Stadt und komme, weil ich geſtern in der 
Zeitung las, daß Sie den Mordfall Baron Galand bear⸗ 
beiten. Ich ſah in der Zeitung eine Photographie des durch 
ſeine Ulmen berühmten Schloſſes und 

Er begann das Paket zu öffnen und legte ein Bild auf 
den Tiſch, das ein von zwei eigenartigen Türmen flanfier« 
tes Schloßportal mit einer Reihe auffällig genau gemalter 
Ulmen davor darſtellte. 

„Das iſt ja Schloß Galand!“ ſagte der Detektiv über⸗ 
raſcht. „Waren Sie ſchon dort?“ 

u Mann atmete tief: „Noch nie in meinem 
Leben. Ich kenne Jütland überhaupt nicht. Das iſt es ja 
eben.“ Und leiſer: a habe dieſe Skizze nach einem 
Traumbild entworfen. Ich weiß noch genau: Am Morgen 
— 3. Mai zeichnete ich die Skizze. In der Nacht vor⸗ 
E 


. .. iſt Baron Galand ermordet worden!“ ſagte 
Mabſen nachdenklich. 

„. . . hatte ich den Traum“, vollendete der Maler. 

„Was ſahen Sie?“ 

„Ich ging über weites Wieſenland auf jenes Schloß zu. 
Genau wie das Bild es zeigt, ſo ſah ich alles. Und noch 
mehr: aus dem Portal ſchlich ſich ein Mann. In den Brun⸗ 
nen unter den Ulmen war er — oh — es war ein Meſſer.“ 

Aagard Bentink, auf deſſen Wangen rote Flecken brann⸗ 
ten, atmete ſchwer. Der Detektiv hatte ſich vorgebeugt, er 
war auf das Höchſte geſpannt. 

„Und nun ſah ich auch fein Geſicht: Es war — es war 
— — das meine! 

1 3 Madſen wartete ein wenig, bevor er weiter 
ragte. : 

„Der Mann raunte davon, entſchwand meinem Blick. 
Das war mein Traum.“ 

Zwei Stunden ſpäter war Holger Madſen auf der 
Fahrt nach same = 8 0 er 3 

— — a a age dana er Maler wieder im 

ö en Madſens. Der Detektiv hatte ihn herge⸗ 

„Haben Sie einen Bruder?“ fragte er ſehr ernit. 

Bentink wurde rot: „Ja — und nein. Wir kennen ihn 
nicht mehr. Er iſt viel älter als ich. Meinen Vater Fe 
ins Grab geärgert, meine Mutter um ihr Letztes beſtohlen. 
Seit zehn Jahren haben wir nichts mehr von ihm gehört. 
Gott gebe ...“ Der Reſt war ein Murmeln. 

„Nun will ich Ihnen ſagen, daß Ihr Traumbild wun⸗ 
derbarer Weiſe zur Aufklärung des Mordes geführt hat.“ 

Bentink ſprang auf. 


„Wir fanden im Brunnen das Meſſer, ein Seemanns⸗ 
meſſer, das einen Firmennamen aus der benachbarten 
Hafenſtadt trug. Dieſe Firma hatte dieſe Art Meſſer erſt 
vor einiger Zeit hereinbekommen und die ganze erſte Sen⸗ 
dung bis auf wenige Stücke an die Mannſchaft eines eben 
aus Südamerika eingelaufenen Kaffee⸗Dampfers verkauft, 
der noch im Hafen lag und in der Nacht ausfahren wollte. 
Fünfzehn Meſſer waren gekauft worden, vierzehn Matroſen 
— ich unterſuchte das Schiff mit einem ſtarken Polizeiaufge⸗ 


nannte er ſich, hatte es angeblich verloren. „Auf Schloß 
Galand?“ Kante ich ihn ſcharf. Er wurde freidebleich. 
Leugnete. Seine Freunde. fo gerne ſie's wollten, konnten 
5 für die Nacht zum 3. Mai kein Alibi beſchaſſen. Die 
aße der Fußſpuren ſtimmten mit den ſeinen überein. 
Der Kapitan und ich nahmen ihn ins Kreuzverhör, vier 
Stunden lang. Endlich brach er zuſammen und geſtand. 
— Bas —— er nee fahren Diebesfahrten her 
. 8 \ 2 ex ar € 
ſehr 1. — n on ſehr reich und die Dienerſchaft 


; Madſen machte eine Pauſe und ſchaltete das Licht ein, 
N 
3 


denn 6 Y 1 e Ee n 
„Er fißt je nter und Vor, = Diesm 
es ihm an den Kragen — und Sie, Herr Bentink, bau de 
die ausgeſetzte Belohnung von zweitaufend Kronen ver⸗ 
5 dient. Sie wird Ihnen dieſer Tage zugeſandt.“ 
N „Übrigens“, ſagte Holger Madſen nach ein paar Se⸗ 
kunden des Schweigens fait ein wenig ſchwerfällig, „übri⸗ 
gens: der Mann hieß gar nicht Peders. Wir fanden ſeine 
richtigen Papiere. Er heißt — Axel Bentink.“ 
h Den Maler riß es hoch. So ftand er ein paar Mi⸗ 
nuten. „Ein Mörder alſo!“ ſagte er ſchließlich mit flüſtern⸗ 


bot — hatten ihre Meſſer noch. Der fünfzehnte, Peders 


der Stimme. „Mein Bruder — ein Mörder! Wenn meine 
Mutter das erfährt, iſt es ihr Tod.“ 

„Sie wird es nicht erfahren. Der Prozeß wird gegen 
den Matroſen Peders geführt, auch die Zeitungen werden 
nichts erfahren. Das verſpreche ich Ihnen.“ 

Aagard Bentink neigte dankend den Kopf und wandte 
h zum Gehen. Bevor er das Zimmer verließ, wandte er 

noch einmal um: „Auf die zweitauſend Kronen möchte 
ich verzichten!“ — Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. 

Das Bild mit dem Schloßportal und den Ulmen iſt, ob⸗ 
wohl Madſen 1 an den Maler ſchrieb, nie mehr ab⸗ 
en worden. Zuweilen nimmt es Holger zur Hand, und 
ann iſt er immer ſehr nachdenklich und rätſelhaft. 


Geborgen. 


Wohl berauſcht der lichte Süden, 
Und es locken Lieb und Wein. 
Doch die Heimat beut den Frieden 
Und ein lind' Geborgenſein. 


Alſo iſt's auch mir ergangen; 
Blenden konnte wohl der Schein, 
Doch zutieſſt blieb ein Verlangen 
Nach der Heimat ſchlichtem Sein. 


Leiſe wiegen Wind und Sonne 
Mich in ſel ge Kinderluſt. 
Losgelöſt von Harm und Wonne, 
Bin ich kaum mir ſelbſt bewußt. — — 
. Albert Korn, 


Der „Chui“. 
Skizze von Max Zeumer. 


Ein leichtes Zittern rann durch die wett ausladenden 
Zweige der rieſigen Schirmakazie, als der Körper des ſchön 
gefleckten Räubers ſich gedankenſchnell zu dem von ihm er⸗ 
korenen Hochſitz emporſchwang. Die funkelnden Seher des 
Chui“ (Leopard) durchforſchten, getrieben von quälendem 

nger und Jagdleidenſchaft, die ſich vor ihm ausdehnende 
Steppe, über die ſich fern am Horizont der ſchimmernde 
Schneedom des Kenia gen Himmel reckte. Ein leiſes, faſt 
unmerkliches Zuſammenſinken der aufgebaumten Großkatze, 
ſowie das nervöſe Spiel der Rute ließen erkennen, daß die 
rei erſehnte Beute endlich in Sicht und damit das Ende 
er zwanzig Stunden währenden Faſtenzeit gekommen war. 

nige hundert Meter von ſeinem Beobachtungspoſten 
entfernt, inmitten einer mit kurzem Gras beſtandenen 
Senke, weidete eine Herde ſchlichthaariger Schafe, deren 
Hüter, ein ſchlanker, hoch gewachſener Maſſat, ſich unter 
einem eine Strecke abſeits vom Weideplatz ſeiner Pflege⸗ 
befohlenen ſtehenden Buſch, von dieſem gegen Sicht geſchützt, 
dem ſüßen Nichtstun hingab. Von ſeiner durch den Anblick 
der Beute rege gewordenen Mordgier getrieben, ging der 
nach Fraß verlangende Räuber nach kurzer Witterung zur 
Tat über. Wie ein von der Bogenſehne geſchnellter Pfeil 
verließ die Großkatze ihren Beobachtungsplatz, um lautlos 
wie ein Schemen in dem hohen, ſeinen Hochſitz umgebenden 
Steppengras unterzutauchen. Mit geſchmeidigen, ſchlangen⸗ 
artigen Bewegungen wand ſich der „Chui“ durch die Stengel 
des ron der Sonne verbrannten Graſes, das feinem bunten 
Kleide angepaßt, nur durch eine leichte Wellenbewegung der 
Spitzen den Weg des Gefürchteten verriet. Trotz feiner ihm 
zur zweiten Natur gewordenen Vorſicht, die der vierfüßige 
Wegelagerer bei ſeinem Unternehmen bekundete, näherte es 
ſich mit unheimlicher Geſchwindigkeit ſeiner Beute. Ah⸗ 


nungslos weidete ſie das Gras der Senke ab, durch die ſich 


ein ſchwaches, faſt waſſerloſes Rinnſal ſchlängelte. 

Nach wenigen Minuten vorſichigen Anpürſchens hatte 
der Leopard den Rand der Mulde erreicht. Das hier kürzer 
ſtehende, ihm keine Deckung mehr gewährende Gras zwang 
ihn zu einer An ng ſeiner bisherigen Taktik. Dicht an 
den Boden geſchmiegt, arbeitete ſich das Raubtier unter blitz⸗ 
ſchnellem Erfaſſen ‚jedes ſich ihm bietenden Vorteils vor⸗ 
wärts. In dem Vorgefühl des wartenden Mahles entblößte 
er den furchtbaren Fang, während ein leiſes, bis zum Ruten⸗ 
ende ſich fortpflanzendes Zittern die Erregung des geſchmei⸗ 
digen Räubers verriet. Die fiebernde Jagdleidenſchaft, die 
durch das lange, unfreiwillige Faſten des „Ehui* eine Steige⸗ 
rung erfahren hatte, ließ ihn den durch den Buſch gedeckten 

ächter der Herde überſehen, der den eiſernen Schuh des 
mit meterlanger und handbreiter Klinge verſehenen Speeres 
vor ſich in den Boden geſtoßen hatte und ſchläfrig in die vom 
Glaſt der Sonne erfüllte Luft ſtarrte. 

Ein Mutterſchaf, das mit ſeinem Lamm abgeſondert 
von der Herde weidete, löſte den Angriff des ſich lautlos 


Bi > 


ivie eine Schlange heranwindenden Leoparden aus. Einige 
Nieſenſätze, und das Leben der auserkorenen Beute erloſch 
inter den Branten des grimmigen Räubers. Während ſich 
der „Ebe, an, roten Lebensſaft ſeines Opfers gütlich tat, 
ob die „., ihm aufgeſchreckte Herde in voller Flucht nach 
len Seiten auseinander. 

Der überraſchte Wächter, dem ein einziger Blick die Ur⸗ 
ache der Flucht verriet, ſprang wie von einer Feder ge⸗ 
ſrieben auf die Füße, Schild und Speer aufgreifend, riß er 
das ſcharſe, ſchwertähnliche Meſſer aus der Scheide und 
nahm die Klinge zwiſchen die Zähne. Unbekümmert um die 
drohende Gefahr, nur geleitet von dem Gedanken, ſeinem 
Gegner den Garaus zu machen. griff der Maſſat den Be⸗ 
dränger ſeiner Herde an. Im vollen Rennen ſtürmte der 
Wilde der Stelle zu, an der ſich der freche Viehräuber am 
Riß gütlich tat. R 

Leiſe knurrend hob die ſchön gefleckte Katze den blutigen 
Fang, und nicht gewillt, ihre Beute fahren zu laſſen, ließ 
ie den Vorderleib ſprungfertig auf die Branten ſinken. Ic» 
doch der Gegner, in deſſen Adern das Blut ſeiner Väter, 
der . Elmoran, des Krieger⸗ und Hirtenvolkes 
des Kilimandſcharogebtetes, lebendig wurde, war auf feiner 


Hut. In dem Augenblick, als der „Chu“ emporſchnellte, 


traf ihn der Speer des Maſſat, deſſen ſchwere Klinge die 
Flanken des Räubers durchbohrte. Ein wildes Fauchen war 
die Antwort des Getroffenen. deſſen Kampfeswille durch die 
ſchwere Wunde keine Einbuße erlitten hakte. Ein wütender 
Biß nach der Waffe, dann warf ſich der „Chul“ im wilden 
Anſprung auf den ſich mit dem Schild deckenden Feind. 
Mit den Vorderbranten den Rand des auf den Boden 
geſtemmten Schildes erfaſſend, verſuchte er die Kehle ſeines 
Gegners in den Fang zu bekommen. Dieſen Augenblick 
nützte der Schwarze aus, der unter der Wucht des Anſprun⸗ 
zes nur mühſam ſeinen Stand behauptete. und ſtieß dem 
Leoparden gedankenſchnell die Klinge ſeines Schwertes in 
die Drofiel, Seinen Schild fahren laſſend, warf ih der 
Maſſai zurück, und während die Pranken des Todgeweihten 


den Boden aufriſſen, gellte der Triumpbſchrei des Siegers 
äber die vom Glanz der Sonne vergoldete Steppe. a 


Frühlings Anfang im Wandel der Zeiten. 


Von Dr. Ludwig Kern. 


Wenn am 20. März eine Viertelſtunde vor Mitternacht 
die Sonne den Himmelsäquator von Süden nach Norden 
überſchreitet, ſo beginnt damit kalendermäßig auf unſerer 
Erdhalbkugel der Frühling, während die andere Hemi⸗ 
irhäre den Anfang des Herbſtes erlebt. Dieſe Feſtſtellung 
beſagt für den, der aſtronomiſchen Dingen fernſteht, recht 
wenig, und jo nimmt der überwiegend größte Tell der Kul⸗ 
turmenſchen von der Tatſache des Lenzbeginns Kenntnis. 
ohne ſich darüber klar zu ſeln, daß darauf nicht nur die Ge⸗ 
ſtaltung ſondern auch der Beſtand des pflanzlichen Lebens in 
unferem Sinne beruht. Denn wenn die Erdachſe nicht gegen 
die Erdbahn in einem beſtimmten Winkel geneigt wäre, — 
die ſcheinbare jährliche Auf⸗ und Abbewegung der Sonne iſt 
die Projektion davon auf das Himmelsgewölbe —, hätten 
wir das ganze Jahr hindurch eine gleichbleibende Dauer von 
zwölfſtündigem Tag und zwölfſtündiger Nacht, was in unſe⸗ 
ren und nördlicheren Breiten den Pflanzenwuchs und damit 
die Ernährungs möglichkeiten äußerſt ungünſtig beeinfluſſen 
würde. Gerade bei der Betrachtung der Verhältniſſe in der 
Flora unſerer Gebtete fällt auch der große Unterjchted 


zwiſchen Frühjahrs beginn und tatſächlichem Früh⸗ 
lingsaufang in die Augen. Der Wiſſenſchaftszweig der 


Phänologtie beſchäftigt ſich mit letzterem und läßt den Ein⸗ 
zug des Lenzes mit der Aufblühzeit von Apfel, Kirſche, Jo⸗ 
hannisbeere. Roßkaſtante, Goldregen, Weißdorn und Eber⸗ 
eſche zuſammenfallen, die im Südweſten zwiſchen 20. und 


28. April, in den nördlichſten Teilen (in Pommerellen z. B.) 
erſt etwa zwiſchen 20. und 26. Mai eintritt. 


Wegen dieſes Schwaukeus des eigentlichen Datums in⸗ 


: folge beſonderer klimatiſcher und meteorologiſcher Verhält⸗ 
niſſe verlegten ſchon die Völker des Altertums den Früh⸗ 


lingsanfang in recht verſchiedene Zeiten. Die Germanen 
feierten ihn im April kurz nach der Tag⸗ und Nachtgleiche, 


wobei ſie der Oſtara, der Perſonifikation der wiederkehren⸗ 


den Sonne, und der Freia opferten. Bekanntlich geht die 


leider allmählich außer Gebrauch kommende Sitte des Ab- 


brennens von Oſterfeuern hierauf zurück. Die In der 
hatten urſprünglich nur zwei Jahreszeiten, entſprechend der 
Witterungslage ihres ſubtropiſchen Lebensraumes. Bei der 
Entwicklung des Ackerbaues traten ſpäter zu „hima“ und 
„ſama“ (Winter und Sommer) noch „ſarad“ und „vaſanta“ 
(Erntezeit und Frühling), während nach dem Vordringen 
der indiſchen Arier gegen Süden und Oſten das Klima eine 
weitere Unterteilung in „hemanta“ und „hſiſira“ (kühle Zeit 


und Tauzeit) notwendig machte. Stets wird aber der „Kopf 
des Jahres“ der Frühling, zuerſt geuannt. Ahnlich war es 
bei den Perſern mit ihren ſechs Jahresteilen, den 
„Vairya“ Vom 30. Dezember bis zum 15. März dauerte bet 
ihnen der Vorfrühling, der Frühling ſelbſt währte vom 
15. März bis zum 29. April. Die ſüdlichen Temperaturen 
der Aaypter erforderten eine Dreitetlung des Jahres in 
Überſchwemmungszeit, Saatzeit und Erntezeit; der zwiſchen 
den beiden letztgenannten Abſchnitten liegende Frühling 
tritt nicht ſichtbar in die Erſchelnung. Die Babylonier 
und die ſie in allen dieſen Dingen nachahmenden Juden 
kannten wohl die Bedeutung der Frühjahrs⸗Tag⸗und⸗Nacht⸗ 
gleichen, gaben ihnen aber erſt ziemlich ſpät dadurch eine ge⸗ 
wiſſe Weihe, daß ſie den Jahresbeginn vom „Tisritu“ 
(hebräiſch: Tisri⸗Septemberſ in den „Niſannu“ (hebrälſch: 
Niſan⸗März) verlegten. Das genaue Neujahrsdatum fiel 
auf den Tag, der den Aquinoktien folgte, an dem zum erſten 
Male das Neulicht des Mondes als feine Sichel ſichtbar 
wurde. Dieſer Grundſatz dient noch heute der Berechnung 
des Oſterfeſtes; die Iſraeliten haben inzwiſchen den Jahres⸗ 
beginn wieder in den September geſetzt. Die Griechen 
hatten zur Zeit Heſiods den 26. Februar als den Tag des 
Spätaufganges des Arctur zum Frühlingsanfang beitimmt; 
das Volk verlegte ihn jedoch nach demſelben Dichter in die 
Zeit, wo der Kuckuck ruft. die Schwalben ankommen und die 
Feigenbäume ihr erſtes Grün ſehen laſſen. Vom zweiten 
vorchriſtlichen Jahrhundert ab bauten die Hellenen ihren 
Kalender und ihre Jahreszeiten auf der gleichen aſtrono⸗ 
miſchen Grundlage der Sonnenwenden und der Tag⸗und⸗ 
Nachtgleichen auf, die auch Caeſar in der von dem Agypter 
Soſigenes vorgenommenen Kalenderreform benutzte und die 
noch heute für die Regelung der Jahreseinteilung bei den 
Völkern der weißen Raſſe maßgebend iſt. 


Große Welt im kleinen Spiegel. 


Ein Spinnenfaden iſt im Verhältnis zu ſeiner Dicke 
widerſtandsfähiger als eine entſprechende Stahlſtange. 
8 


Der merkwürdigſte Wald der Welt dürfte auf einer 
Hochfläche an der ſtküſte Afrikas liegen. Die Bäume 
meſſen am Stammende im Durchſchnitt über einen Meter, 
aber ſie werden nicht größer als etwa dreißig Zentimeter 
und tragen nur zwei Blälter, von denen jedes über einen 
halben Meter breit iſt. 


Die am ſchnellſten wachiende Pflanze ſcheint der Bam⸗ 
bus zu ſein. Man hat beobachtet, daß er ſtellenweiſe in 24 
Stunden einen halben Meter und mehr wächſt. 5 

* 4 

Bis zum Jahre 1925 konnte man in England in der 

Münze eigenes Gold in Sovereigns umprägen laſſen. 
* 


Die älteſte, noch heute unveränderte Flagge einer Nation 
oll die däniſche fein. Angeblich iſt fie in ihrer jetzigen Zu⸗ 
ammenſtellung ſeit 1219 in Gebrauch. 1 

x 


Auf den Samoainſelu gilt eine Halskette aus — Käfer⸗ 
beinen als Zeichen der Liebe, das der Geliebten zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht wird. 


* Grammatikſtunde. Der Lehrer erklärt die Bedeutung 
der Vorſilbe „un“. „Das Gegenteil von ſchön iſt — un⸗ 
ſchön. Das Gegenteil von artig iſt — unartig. Nun nennt 
mir noch das Gegenteil von frei!“ — Paulchen meldet ſich: 
„Das Gegenteil von frei iſt — beſetzt.“ f 

* 
* Offen. Nach dreijähriger Abweſenheit kömmt Tante 


Anna mal wieder zu Beſuch. Fritz läuft ihr entgegen: 
Guten Tag, Tante Anna!“ — „Du erkennſt mich alſo noch“, 


iſt Tante Anna erfreut, „obwohl du damals noch fo ein ganz 


kleiner Knirps warſt?“ — „Dich habe ich zwar nicht wieder⸗ 
erkannt, aber du haſt immer noch denſelben komiſchen Hut 
auf, wie damals.“ 5 ; 
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